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Erinnerungen und Erfahrungen aus meinem Leben zwischen zwei Buchdeckel niederzuschreiben, um damit Menschen anzusprechen, hätte ich mir nie träumen lassen. Lebensgeschichten sind immer ein spannendes Abenteuer über alle Altersgrenzen hinweg. Vielleicht finden Menschen beim Lesen des Buches auf die Spur und gehen mutig vorwärts. Den Lesern und Leserinnen möchte ich mit meinen Erinnerungen und meinen Erfahrungen Freude und Mut vermitteln. Anregungen für ein Leben, das der Kraft der Sehnsucht traut.
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Mein Elternhaus in Hindelbank







Dieses Buch widme ich meiner lieben Familie in


dankbarer Erinnerung. Es ist ein Geschenk, dass es euch


gibt und ich umarme alle herzlich!
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Eltern Hans und Ida mit dem Zwillingspärchen Elisabeth und Hansjakob 1946








Meine Wurzeln


Meine Wurzeln


Im Mai 1944 hatten meine Eltern geheiratet. Das war in der Zeit des zweiten Weltkrieges. Mein Vater war auf einem Bauernhof auf dem Schulfeld in Hindelbank mit drei Schwestern und zwei Brüdern aufgewachsen. Mutter, eine Bauerntochter aus der Hängelen Hettiswil, war mit fünf Brüdern und zwei Schwestern gross geworden. Am Hübeliweg in Hindelbank hatten die beiden nach der Heirat eine Wohnung in einem kleinen Bauernhaus. Im Februar 1945 kamen Hansjakob und Elisabeth, ein Zwillingspärchen, zur Welt. Von meiner Mutter wusste ich, dass es eine Überraschung war, dass zwei Kinder geboren wurden. Es war eine Hausgeburt. Erst als Hansjakob da war, stellten der Arzt und die Hebamme fest, dass da noch ein zweites Kind kommen wollte; das war ich, Elisabeth. Etwas kompliziert für die Mutter, eine schmerzhafte Angelegenheit, besonders da das Zweitgeborene eine Steissgeburt war. Aber die Freude war doppelt, als da zwei gesunde Kinder da waren. Vorbereitet war nur eine Wiege, die hatte Vater selbst gezimmert. In der ersten Zeit hatten beide Babys im gleichen "Wiegeli" Platz. Vater zimmerte ein zweites Wiegenbett. Kleider, Windeln und was es sonst noch brauchte, wurde halt im Laufe der Zeit verdoppelt. Mueti hatte uns erzählt, wie glücklich die Familie war, als im Mai 1945 die bedingungslose Kapitulation der Wehrmacht verkündet wurde. Das war das Kriegsende in Europa. Als im ganzen Lande die Kirchenglocken läuteten, hatten die Eltern uns Kinder auf die Arme genommen. Eine grosse Erleichterung für die Eltern, zu wissen, dass für sie und den Nachwuchs eine Zeit im Frieden begann. Im Jahre darauf, im Oktober 1946, erblickte Marianne Mathilde das Licht der Welt. Als Nesthäcken kam Ulrich im Januar 1948 zur Familie. Im selben Jahr fand der Umzug in das neue Haus mit dem Wäschereibetrieb auf dem Schulfeld statt. Jetzt war da in vier Jahren eine sechsköpfige Familie entstanden. Gleichzeitig fand der Aufbau des Wäschereigeschäftes der Eltern statt. Nun hiess es: mutig vorwärts!


Familie und Geschäft


Das ganze Land war nach dem Krieg in einer Aufbruchstimmung. Im Frühjahr 1948 zog die Familie mit den vier Kindern vom Hübeliweg auf das Schulfeld in den Neubau des Wohn- und Geschäftshauses ein. Durch die grosse Herausforderung mit dem Geschäftsbeginn hatten die Eltern wenig Zeit für uns Kinder, aber wir hatten liebe Grosseltern und waren immer bestens betreut und versorgt. Langsam aber sicher arbeitete sich das Wäschereiteam ein und es kamen immer mehr Kunden dazu. Die Wäsche kam von Gasthöfen, Hotels, Arztpraxen und Privathaushaltungen, vorwiegend aus der Stadt Bern. Im Betrieb gab es immer mehr Arbeitsplätze. Es waren vorwiegend Frauen in Teilzeit angestellt. Für den Transport und die Arbeit in der Waschküche kamen die Männer zum Zuge. Vater gab auch Menschen mit Behinderungen eine Chance zum Arbeiten. Da waren Frieda, eine junge Frau, und Rosa, eine ältere alleinstehende Frau. Sie waren beide geistig behindert. Auch der taubstumme Hansruedi war Teil der Belegschaft. Das erste Transportfahrzeug teilte Vater mit dem Metzgermeister. Erst einige Zeit später wurde ein eigenes Fahrzeug angeschafft. Die defekte Wäsche der Kunden flickte Martha. Meine Eltern schauten sehr gut zu den Mitarbeitenden. Es gab immer Znüni- und Zvieripausen. Jeden Freitag holte man Käsekuchen aus der Bäckerei beim Restaurant Sternen zum Znüni. Jährlich fanden ein Betriebsausflug mit der Belegschaft und Ende Jahr ein Weihnachtsessen als Dank und Anerkennung für den Einsatz der Mitarbeitenden statt. Am Anfang ging Mutter jeden Tag nach Bern in eine Wäscherei, um zu lernen, was auf sie zukommt. Wir, die Zwillinge wurden dann bei der Hängelen Grossmutter untergebracht und Marianne war bei Grossmutter Marie in Hindelbank. Als Ueli da war, beendete die Mutter ihre Lehrzeit und war nun neben den Aufgaben in der eigenen Wäscherei für uns Kinder da. Trotz dem grossen Einsatz von unseren Eltern für ihr Geschäft erlebten wir eine unbeschwerte Kindheit. In unserem Haushalt war immer viel los. Die Angestellten waren auch bei uns am Tisch; es war ein offenes Haus für alle. Vater und Mutter hatten gerne Gäste und für alle ein offenes Ohr. "Häis"(Hans), wie man meinen Vater nannte, war der Mann für alle Fälle. Vielseitig begabt als Vater, Hausmann, Geschäftsmann und "Chummer z'Hilf" war er bei allen beliebt. Mueti war oft krank und musste viel leiden. Bald wurden wir Kinder zur Mithilfe im Haushalt und der Wäscherei mit einbezogen. Früh lernte ich kochen und bereitete oft das Nachtessen zu. Bei Maria, unserer Haushalthilfe aus Italien, half ich gerne in der Küche mit. Sie war die Frau von einem Gastarbeiter, welcher im Bauernbetrieb vom Onkel arbeitete. Sie sang viel mit uns, dabei vergass sie für einen Moment ihr Heimweh nach dem Süden.


Paradies Schulfeld


Am Abend nach dem Nachtessen gingen wir raus und trafen die andern Kinder auf der Strasse, dem Schulfeld, wie die Bezeichnung unseres Quartiers rund um die Kirche lautete. Früher gab es neben dem Pfarrhaus ein Lehrerinnenseminar, was diesem Quartier wahrscheinlich den Namen Schulfeld gab. Wir spielten auf der Strasse Schlagball, Fangis oder machten Versteckis zusammen mit den "Schulfeldkindern". Damals gab es noch keine eigenen Fernseher, Playstations, Nintendos, Videospiele, Computer oder Internet. Niemand wusste, wo wir waren und wir hatten auch kein Handy. Dagegen bekamen wir eins zu eins verschiedenes Handwerk mit. Neben unserem Haus war eine Schuhmacherei und ein Schuhgeschäft, dass war besonders für mich und meine Schwester spannend. Wir probierten immer die neusten und schönsten Schuhe und Finken im Laden. Wir schauten gerne Pietro zu, dem Schuhmacher aus Italien, wie er defekte Schuhe flickte, die Absätze schleifte und leimte. Mit dem Geschmack von Leder, Staub und Leim in der Schuhmachereiwerkstatt lachten wir viel über die Sprüche in gebrochenem Deutsch von Pietro mit uns Kindern. Berthi, die Frau "Schuhmacher" hatte zwei Söhne und viele Jahre später sollte noch einmal "der Storch kommen". Ich wurde so aufgeklärt, dass der Storch die Babys bringe. Am Tag, an dem es hiess, unsere Nachbarin Berthi bekomme heute ein Baby, setzte ich mich mit meinen Geschwistern auf die Treppe vor dem Schuhgeschäft und schaute, ob der Storch mit dem Kind komme. Wir sassen während Stunden auf der Treppe. Plötzlich hiess es: "Das Bébé Kurt ist angekommen". Aber vom Storch haben wir nichts gesehen. Für mich unverständlich, da wir ja die ganze Zeit gut schauten. Bei "Schuhmachers" gab es auch den ersten Fernseher in unserer Nachbarschaft. Wir schauten ab und zu eine Sendung bei Berthi, natürlich in schwarz-weiss. Damals wurde nur ein paar Stunden pro Tag gesendet. Dienstags war fernsehefrei, es gab also kein Programm.


Bei den Grosseltern im Bauernhaus waren stets Cousinen und Cousins in den Ferien, mit denen wir natürlich oft zusammen spielten. Dabei gab es auch Eifersüchteleien zwischen uns. So schlug mir die Cousine Barbara einmal mit dem "Tängelihammer" (Hammer für das schärfen der Sense) auf den Kopf. Blut floss über den Kopf in meine langen Haare und über die Wangen. Ich schrie und rannte nach Hause. Der Arzt nähte mit ein paar Stichen das Loch zusammen.


Wir hatten verschiedene Tiere: einen Hund, Kaninchen, Ziegen, Hühner, Gänse, Enten und weisse Mäuse in einem Käfig. Die Vermehrung der Mäuse war eine Plage. Bald mussten trotz Käfig alle weg, da sie sich plötzlich auch noch ausserhalb des Käfigs vermehrten und Schaden anrichteten. Wenn eine Maus auftauchte, egal ob grau oder weiss, schrie ich und rannte davon. Ziegen zu besitzen ist etwas Herrliches, es setzt aber gute Nerven und tolerante Nachbarn voraus. "D'Geisse si uf em Friedhof!" Alle drei Meckertanten (Ziegen) waren friedlich am Fressen von Stiefmüetterli und Vergissmeinnicht ab den Gräbern auf dem nahe liegenden Friedhof. Mit hoch erhobenem Kopf stolzierten sie durch den Friedhof und schon hatten sie einen farbigen Tulpenstrauss im Maul. "Itz längts aber, dir dumme Geisse, itz chömmet ändlich usem Friedhof!" Aber nicht genug, sie zogen weiter und entwischten wieder. Das Verbotene ist der Ziege liebstes Essen. Endlich wieder in der Weide zu Hause, konnte man ihnen von den Augen ablesen, wie sie über uns lachten!


Die Hermelinkaninchen (ganz weisse, kleine Kaninchen mit roten Augen) von Bruder Hansjakob waren zirkusreif dressiert. In der Schule führte er die angekleideten Kaninchen vor, wie sie über die selbst gebastelten Hindernisse hüpften. Klar war, dass wir Kinder kein Kaninchenfleisch assen. Wir Kinder hatten auch den Wunsch, ein Pony zu besitzen. Also schrieben wir einen Brief an den Zirkus Knie. Wir fragten Fredy Knie, ob er uns ein Pony schenkte.


Jedes Jahr besuchten wir nämlich mit unseren Eltern eine Vorstellung des Zirkus Knie in Burgdorf. Das war sicher der Grund, dass wir ein Zirkuspony wollten. Fredy Knie antwortete uns in einem Brief, dass er den Wunsch leider nicht erfüllen könne, da man im Zirkus alle Ponys brauche. Die Enttäuschung war gross, aber wir hatten ja noch Hansjakobs dressierte Hermelinkaninchen.


Mein erstes Fahrrad war mit Rücktritt, d.h. man drückte für das Bremsen die Fusspedale rückwärts. Gefahren wurde ohne Velohelm, das kannten wir nicht. Bei meinen ersten Fahrversuchen begriff ich das Bremsen noch nicht und so kam es wie es kommen musste. Als ich beim "Kirchenstutz" runter fuhr wusste ich nur noch, dass ich bremsen sollte, aber oh je, ich stürzte. Das Knie blutete arg und schmerzte. Mutter verarztete mich und das Velofahren wurde auf später verschoben.


Meine Brüder verübten mit den Cousins und Nachbarskindern einige Streiche. Einmal malten sie unsere braunen Hühner mit grüner Farbe an.


Das Zimmer teilte ich als Kind mit meiner Schwester Marianne. Wir hatten oft etwas zum Streiten. Eine räumte auf, die andere machte wieder eine Unordnung. Wir waren uns selten einig. Ich war eine Leseratte und las oft noch mit der Taschenlampe nach dem Lichterlöschen. Das war ein Ärgernis für meine Schwester und sie hatte es den Eltern "grätschet" (erzählt). Trotzdem hatte man sich doch gerne und genoss das Zusammensein. Wie sagt man so schön: "D Liebi muess zangget ha".


Mutter las in ihrer spärlichen Freizeit gerne Bücher, oder strickte für uns Kinder Pullover, Socken, Halstücher und Mützen. Alle Vorhänge im Haus wob sie selber. Im alten Seminar, in dem Raum oberhalb der Schulküche hatte es eine Webstube mit fünf Webstühlen. Das war für uns immer spannend zu sehen, wie die "Schiffli" mit Garn zwischen den Fäden hin und her gingen und daraus Stoff entstand. Viel Liebe und Vertrauen erfuhren wir Kinder von unseren Eltern. Man forderte von uns aber auch Einsatz und Disziplin, was uns prägte.
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